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«Diesen Film
braucht es»
GeSchichte. «Der Verding-
bub» rollt ein dunkles
Kapitel Schweizer Geschichte
auf. Felix Scherrer, Pfarrer
in Trub,wo der Film gedreht
wurde, sagt, warum er
ihn wichtig findet.> Seite 2

GemeindeSeite. Kinderweih-
nachten,altersweihnachten,
adventssingen, Krippenspiel,
christnachtfeier: in ihrer Kirch-
gemeinde ist im dezember
einiges los. infos im > 2.Bund
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Weihnachten:
Patchwork unter
demtannenbaum
heiliGe Familie.Wenn an Heiligabend
die Strassen leer und die Stuben voll
werden, dann passiert etwas, was selten
geworden ist: Familien sitzen zusam-
men, speisen, plaudern, singen – wie eh
und je. Es sei denn, die Familie ist
grösser oder kleiner geworden, hat sich
geteilt,muss sich neu erfinden.
Dann wollen Traditionen kreativ weiter-
entwickelt werden. Das geht nicht immer
problemlos, ist oft schmerzlich – und
fast immer der Beginn von etwas Neuem.
Weihnachten pur also! Die wahren
Weihnachtsgeschichten im Dossier er-
zählen davon.> Seiten 5–8
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Christen
zwischen den
Fronten
auFStand. In Ägypten und
Syrien laufen Christen Gefahr,
zum Spielball bedrängter
Regenten zu werden.Assad
in Syrien, die Armee in
Ägypten versuchenZwietracht
zwischen den Religionen zu
säen. Ein Gesprächmit einem
Islamwissenschaftler.
> Seite 3
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adVent/Fukushima, Utoya, Lampedusa, Athen:
2011 war ein Jahr der schlechten Nachrichten.
Welche gute Botschaft hat die Kirche in diesen
Zeiten für die Menschen bereit? – Eine vorweih-
nächtliche Umfrage bei drei Pfarrpersonen.

Good News in
finsteren Zeiten

Martin Rüsch, 46,
Pfarrer am Gross-
münster in Zürich,
über das Paulus-Wort
in Philipper 4:
«Freut euch! Lasst
alle Menschen
eure Freundlichkeit
spüren. Sorgt
euch um nichts.»

marTin rüscH

«Gott iSt unS nahe,
näher, alS Wir
unS SelBSt Sind»

«wir leben in einer Hochrisiko-
gesellschaft; fukushima hat das
2011 aufgezeigt. solche Kata-
strophen führen zu angst, zu
ohnmachtsgefühlen. oder umge-
kehrt dazu, aus berechtigter
sorge etwas ‹dagegen› zu tun.
die folge: Protestbewegungen
gegen atomstrom, gegen
lobbys der eigeninteressen, ge-
gen machtzirkel, welche die
sorgen der menschen ignorieren.

nähe. christen motiviert zuerst
eine Zusage, nicht eine sorge.
Paulus schreibt: ‹freut euch!
lasst alle menschen eure
freundlichkeit spüren. (…) sorgt
euch um nichts› (Phil. 4).
gott sorgt, ist nahe, näher, als
wir uns selbst sind. ein guter
grund, sich zu freuen, leben wur-
zeln zu lassen.aus diesem
Quellgrund wächst jede Pflanze,
darf der mensch mensch
sein; das gute gut sein lassen,
das schöne schön.mensch
sein ohne angst, den andern
freundlichkeit spüren lassen. so
kannman an seine nächsten
und die Herkulesaufgaben
derwelt herantreten.mit verant-
wortungsvoller sorglosigkeit –
oder mit fröhlicher sorge.
gott sei dank.» StS

Rebekka Grogg, 49,
Pfarrerin inWohlen
b. Bern, über das
Engel-Wort in Lukas
2, 10: «Fürchtet
euch nicht! Siehe, ich
verkündige euch
grosse Freude,
die allemVolk wider-
fahren wird.»

reBeKKa grogg

«laSS dich
nicht von der anGSt
lähmen»

«Blicken wir nach griechenland,
kann einen frösteln: Könnte
es sein, dass dort, nur 2000 Kilo-
meter von uns entfernt, über
nacht breite schichten in armut
fallen?weil ihre ersparnisse,
ihre renten plötzlich wertlos sind?
weil der Bancomat nichts mehr
hergibt?wie 2002 in argentinien,
als die Hälfte des mittelstands
schlagartig mittellos dastand?
‹rechne damit, dass dies auch bei
euch in europa passieren kann›,
schrieb mir damals ein argen-
tinischer Theologe, ‹aber lass dich
nicht davon lähmen.›

mut. daran, sich nicht lähmen
zu lassen, erinnere ich mich heute.
‹fürchtet euch nicht!›, steht
auch in der Bibel (lukas 2, 10).
das ist kein Zauberspruch.
aber eine ermutigung, das undenk-
bare zu denken, die schlechte
nachricht nicht zu verdrängen, den
mut zu bewahren und etwas
neues zu wagen. ein aufruf, dass
das, was ist, nicht alles ist.
auch ein Bankrott nicht.auch der
Kollaps eines finanzsystems
nicht. denn dort, wo wir solidarisch
zusammen stehen, denken
und handeln, finden sich auch
wege aus scheinbar ausweg-
losen Krisen.» Sel

Fritz Ehrensperger, 60,
Pfarrer in Lauenen
bei Gstaad, über das
Jesus-Wort in Mat-
thäus 18, 20: «Wo zwei
oder drei in meinem
Namen versammelt
sind, da bin ich mitten
unter ihnen.»

friTZ eHrensPerger

«WaS Ganz klein
anFänGt, Bekommt
eine GroSSe kraFt»

«die Zeiten sind düster, ja – aber
wer genau hinschaut, sieht
nicht nur gier, not, ungerechtig-
keit, sondern auchaufbruch,
Bewegung,veränderung. etwa
der Protest gegen das entgleiste
finanzsystem: da begehren
leute auf, auch junge, stellen
fragen, bestehen darauf, dass die
wirtschaft denmenschen
dienen soll und dass eswichtige-
res gibt als geld und gewinn!
im Kleinen hat etwas angefangen,
und ich denke an den satz
Jesu (matth. 18, 20): ‹wo zwei
oder drei in meinemnamen
versammelt sind, da bin ichmitten
unter ihnen.› ich übersetze:wo
zwei oder drei, so wie bei Jesus
damals, an die veränderbarkeit
derwelt glauben und sich für
mehr gerechtigkeit engagieren,
da entsteht eine grosse Kraft.

Wandel.auch bei uns imsaanen-
land sind umbrüche spürbar:
Hier, wo die atomkraft meist ver-
teidigt wurde, hat nach fuku-
shima ein umdenken angefangen:
Plötzlich sieht man solaranla-
gen auf den dächern,man spricht
von fluss- undwindkraftwerken.
es bewegt sich etwas – erst im
Kleinen zwar, aber das ist weiss
gott eine gute nachricht.» mlk

Kunst als
Teamwork
kunSt. Im Pfarrhaus Rüm-
lingen BL haben sie jahrelang
das Kinderzimmer geteilt,
nun teilen sie auch das Atelier:
die Schwestern Claudia und
Julia Müller. Sie wohnen zwar
heute in Basel und Berlin,
aber ihre Kunstwerke entste-
hen im Duo.Auflösen,
brechen, neu zusammen-
fügen ist ihr Thema.Auch an
Weihnachten.> Seite 12
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Als ich auf die Klingel drücke, komme ich
mir kurz wie im Film vor: Was, wenn jetzt der
Pfarrer aus «Der Verdingbub» die Türe öffne-
te? Dann könnte ich meinen Ärger wohl nicht
herunterschlucken. Schleuderte ihmentgegen,
er solle sich schämen. Fragte ihn, warum ihm
dieWürste der Pflegefamiliewichtiger seien als
das Wohl der Verdingkinder.

Die Türe des Pfarrhauses geht auf. Vor mir
steht nicht der Filmpfarrer mit dem dunklen,
nach Fleisch und Schnaps zehrenden Blick,
sondern ein Mann mit freundlichem Lachen:
Felix Scherrer, 46, seit achtzehn Jahren Pfar-
rer im emmentalischen Trub. Er bittet in die
Amtsstube, serviert Kaffee und beginnt zu
erzählen.

SkepSiS. Zuerst war Felix Scherrer skeptisch.
Als Regisseur Markus Imboden ihn vor zwei
Jahren fragte, ob er den Film «Der Verding-
bub» in Trub drehen dürfe, kam der Pfarrer ins
Grübeln: Wie würde die Kirche in diesem Film
wegkommen? Würde die Kirchgemeinde viel
Aufwand betreiben, um anschliessend dumm
dazustehen? – Heute weiss Felix Scherrer,
dass der Pfarrer im Film ein jämmerliches Bild
abgibt. Sich von der Aussicht auf einen Korb
mit leckeren Esswaren verleiten lässt und die
Not der Verdingkinder nicht sehen will. Den-
noch sagt Felix Scherrer: «Der Film ist zutiefst
beeindruckend. Er beleuchtet ein dunkles
Kapitel der Schweizer Geschichte und hilft,
die Vergangenheitsbewältigung einzuleiten.
Diesen Film braucht es.»

Es sind einige, dem Film ähnliche Schick-
sale, denen Felix Scherrer in seiner Truber
Amtszeit begegnet ist: «Wenn es bei einer
Abdankung imLebenslauf heisst: ‹Er hatte eine
strenge Jugendzeit›, bedeutet das meist, dass
der Verstorbene ein Verdingkind war.» Dann
erzählt er von einem neunzigjährigen Mann,
ein ehemaliger Verdingbub, der heute im Al-
tersheim wohnt und nach eigenen Aussagen
«noch nie so feudal wie dort lebte». Oder von
Rösi, der älteren Frau, die als kleines Mädchen
von den Behörden abgeholt und fremdplatziert
wurde, wie Berteli im Film. Und von der alten
Truber Lehrerin, die oft erzählte, wie die Ver-
dingkinder, gezeichnet von harter Arbeit und
schlechtem Essen, regelmässig im Unterricht
einschliefen. Aber auch von Peter Zesiger, dem
Pfarrer, der in denFünfzigerjahren in Trub tätig
war und so ganz anders als der Filmpfarrer
handelte. «Ich habe in alten Protokollen ge-
lesen, dass er sich stets für die kinderreichen
Hirtenfamilien einsetzte, die teils unter skla-
venähnlichen Bedingungen lebten.»

VerStändniS. Gibt es nach all dem Verge-
bung? Felix Scherrer hält inne. «In erster Linie
ist es wichtig hinzuschauen», sagt er. Eine An-
näherung ans Geschehene sei zwar schwierig,
aber möglich «und vor allem nötig». Es gehe
darum, ein Bewusstsein für die entstandenen
Verletzungen zu schaffen, und zwar auf bei-
den Seiten. Die Pflegeeltern hätten oft selbst
Schweres erlebt und dies einfach weitergege-
ben: eine Kindheit in Armut, geprägt von Alko-
hol und sexueller Gewalt. Wie im Film, wenn
der Hagel die Ernte zerstört, der Mann das
Geld versäuft und der Sohn seinen Frust an den
Schwächsten auslässt. Das Wichtigste für die
ehemaligen Verdingkinder sei es, vom Gefühl
der Minderwertigkeit befreit zu werden, sagt
Scherrer. Von diesem schrecklichen Gefühl,
weniger wert zu sein als die Sau im Stall.

Es war im Oktober 2010, als die Filmszene
im Pfarrhaus gedreht wurde. Zwei Wochen

vorher mussten die Scherrers in stundenlan-
ger Arbeit sämtliche Möbel aus der Stube
räumen, im Garten die Satellitenschüssel und
die Kinderschaukel entfernen. Hinter der Kir-
che entstand ein künstlicher Friedhof, die
Kirchenglocken wurden für zwei Wochen ab-
gestellt, die Wohnstube zum Amtszimmer aus
den Fünfzigern umgestaltet, die modernen
Lichtschalter durch alte Kippschalter ersetzt.
Als das Amtszimmer filmreif aussah, kam der
Regisseur und fragte Felix Scherrer, ob auf dem
Pult etwas fehle. «Ein Gesangsbuch und eine
Bibel», antwortete dieser.

tradition. Man darf ihn durchaus ein biss-
chen filmerfahren nennen, den Pfarrer Felix
Scherrer, wurden doch schon «Die Herbstzeit-
losen» in Trub gedreht. Immer wieder stossen
Regisseure auf die 1400-Seelen-Gemeinde im
Emmental, die, inmitten sanfter Hügel und
schroffer Gräben, ländliche Idylle und gleich-
zeitig eine gewisse Enge ausstrahlt. Oder sind
es die Einwohner, die das Dorf so interessant
machen?

Felix Scherrer schmunzelt. Er, der in Bol-
ligen aufgewachsen ist, spürt in Trub, «dass
hier die Leute mit beiden Füssen auf dem
Boden stehen und
Tradition grossge-
schrieben wird».
Dann greift er zu
einem Büchlein,
das er kürzlich anti-
quarisch erstanden
hat: «Topographie
der emmenthali-
schen Alpgemein-
de Trub» von Pfar-
rer J. J.Schweizer,
herausgegeben
anno 1830. Er blät-
tert und beginnt zu
lesen: «Der echte
Truber ist etwas
rauh und, ohne un-
höflich zu sein, fast
grob, aber aufrich-
tig und ein Mann
von Wort. (…) Er
spricht wenig, aber
wahr, und hält auf
Sitte und Anstand.
(…) Du brauchst
ihn nicht um seine
Meinung von dir zu
fragen; du siehst
sie.» regula tanner
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Willkommen! adieu!
reformiert. Schön: Ab An-
fang 2011 wird «reformiert.»
auch in St.Stephan verteilt.
Die reformierte Kirchge-
meinde hat sich entschlos-
sen, ihre lokalen Informatio-
nen künftig im 2.Zeitungs-
bund von «reformiert.»
zu platzieren: in der Regio-
nalausgabe Simmental/
Stockental. Wir begrüssen
unsere neuen Leserinnen
und Leser herzlich und
wünschen ihnen eine anre-
gende Lektüre. Gerade
den umgekehrten Weg ge-
wählt hat die Kirchge-
meinde Oberbipp: Sie lässt
der Bevölkerung ab 2011
ein eigenes Gemeindeblatt
zukommen. Schade.
redaktion und Verlag

die könige von
langnau
adVent. In Langnau i.E. hat
das ökumenische Stern-
singen eine lange Tradition:
Wenn am 6.Januar als
Könige verkleidete Kinder
durch die Strassen ziehen,

ist das halbe Dorf beteiligt.
Seit Mitte November begeg-
nen einem die Sternsinger
in Langnau nun auch als
Weihnachtsbeleuchtung: Im
Rahmen eines von Gemein-
de und Kirchen je hälftig ge-
tragenen 100000-Franken-
Projekts haben Langnauer
Metallbau- und Elektrolehr-
linge dreissig übergrosse
Sternsingersymbole kreiert,
die einem nun in den Ein-
fallstrassen entgegenleuchten.
Für Ortspfarrer Roland Jordi
«die schönste Weihnachtsbe-
leuchtung der Schweiz». mlk

Rücktritte in
Köniz
köniz.Der Konflikt um
Pfarrer André Urwyler, 61,
ist zwar mit einem Vergleich
beigelegt worden (vgl.10/11),
der definitive Schlussstrich
unter die Affäre ist damit
aber noch nicht gezogen. Im
Kirchenkreis Köniz (KKK)
wirft die Mehrheit der Kom-
missionsmitglieder auf
April 2012 den Bettel hin.
Zwei Mitglieder bleiben,
fordern aber mehr Kompe-
tenzen für die Kreise inner-
halb der Gesamtkirchge-
meinde. André Urwyler ist
seit 1.November im Regio-
nalpfarramt Bern-Seeland
angestellt und arbeitet
als «mobiler Pfarrer», aktuell
gerade in Guggisberg.
Am Sonntag, 27.November
(9.30), wird er in der Kirche
Köniz, wo er 22 Jahre lang
tätig war, einen Abschieds-
gottesdienst halten. rJ

«Diesen Film braucht es»,
sagt der Pfarrer
Film/ Für eine Szene im Film «Der Verdingbub»
räumte der Truber Pfarrer Felix Scherrer
seine ganze Wohnstube leer. Die Dreharbeiten
bedeuteten für ihn viel Arbeit – aber auch
intensives Nachdenken über ein dunkles Kapitel
der Schweizer Geschichte.
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Nun auch alsWeihnachtsbeleuch-
tung: Die Sternsinger von Langnau

Der Truber Pfarrer
Felix Scherrer auf der
«Dunkelmatte», wo
«Der Verdingbub» spielt

«der Verdingbub»
Waisenkind Max hat einen Traum:
einmal in einer «richtigen
Familie» zu leben. er scheint sich
zu erfüllen: Max wird zu einer
Bauernfamilie verdingt.
statt liebe undanerkennung
zu bekommen, wird er aber bei
Bösigers ausgenutzt und ge-
demütigt. einzig das Handorgel-
spiel kann ihm niemand
nehmen.als die neue lehre-
rin sein musikalisches Talent
erkennt, darf Max sogar am
schwingfest auftreten. das Glück
ist aber von kurzer dauer.

exemplariSch. in der schweiz
wurden über 100000 Kinder
verdingt. Markus imboden nimmt
das sozialpolitisch brisante
Thema im spielfilm «der Verding-
bub» auf und verdichtet ver-
schiedene Verdingkinderschick-
sale im leben des Max.
so entsteht ein Panorama der
bäuerlichen Kultur in der schweiz
der Nachkriegszeit.
charleS martig / mlk

«Der Verdingbub» von Markus Imboden
(mit Max Hubacher, Lisa Brand,
Katja Riemann, Stefan Kurt) läuft seit
Mitte November in den Kinos
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ReinhaRd
Schulze, 58
ist leitender Professor
am Institut für Islam-
wissenschaft und
Neuere Orientalische
Philologie der
Universität Bern.
Er ist Autor zahlreicher
Studien zur islami-
schen Geschichte der
Neuzeit. Sein Standard-
werk «Geschichte
der islamischenWelt
im 20.Jahrhundert»
wurde in verschiedene
Sprachen übersetzt.
Schulze vertritt
die These, dass in der
islamischenWelt
des 18.Jahrhunderts
eine Art Aufklärung
stattgefunden hat.
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Herr Schulze, wir führen dieses Gespräch am 15.Novem-
ber. Über 3500 Menschen sind bis heute beimAufstand
in Syrien ums Leben gekommen – die Gewalt geht weiter.
Warum war die Revolution bislang nicht erfolgreich?
Der Protest in Syrien konzentriert sich auf einzelne
Städte wie Hama und Homs. Es ist ein kommunaler
Aufstand, noch kein nationaler. Bis zur Stunde sind
die grossen Zentren Damaskus und Aleppo davon
nicht erfasst. Und der obere Mittelstand, der in
Libyen sehr aktiv war im Kampf gegen das Gaddafi-
Regime, hält sich in Syrien bislang heraus.

Welche Rolle in der Rebellion spielen die Christen, die je
nach Schätzung immerhin zwischen zehn und fünfzehn
Prozent der Bevölkerung ausmachen?
Der Aufstand ist bis heute nicht konfessionell ge-
färbt: Wer imWiderstand steht, stellt seine religiöse
Zugehörigkeit nicht in den Vordergrund. Blickt man
aber auf die konfessionelle Zusammensetzung in den
Protestzentren, kann man sagen, dass neben Sunni-
ten, Kurden und Aleviten auch Christen rebellieren:
in den christlichen Regionenwestlich vonHama und
Homs und in diesen Städten selbst.

Dann stimmt also nicht, was ein Menschenrechtsexperte
des katholischen Missionswerks «missio» sagt: «Das
Assad-Regime hat die Kirchen gekauft.»
Nein. Wenn dem so wäre, würde sich der Aufstand
auch gegen die Christen richten, und das ist nicht
der Fall. Richtig ist, dass sich der Patriarch von An-
tiochien, Haupt der syrisch-orthodoxen Kirche – der
grösstenKirche in Syrien –, stark an das herrschende
Baath-Regime von Bashar al-Assad anlehnt. Zudem
färbt die politische Situation im Nachbarland Liba-
non auf Syrien ab, weil libanesische Christenführer
mit dem Regime in Damaskus zusammenspannen.
Schliesslich wirkt nach, dass christliche Intellektuel-
le 1940 Mitgründer der Baath-Partei waren.

Ist Assad für die Christen nicht auch der Garant einer für
den Nahen Osten aussergewöhnlichen Religionsfreiheit?
Assad gewährt den Kirchen in der Tat gewisse Pri-
vilegien: Steuerlass, Grundstückrechte, Gratispark-
plätze für den Klerus usw. Aber die Christen genies-
sen nur einen scheinbaren Schutz. Letztlich bleiben
sie Spielball der Machthaber und leiden unter der
allgemeinen Unfreiheit und Repression.

Tatsache ist: Die syrischen Christen wandern massen-
weise aus.Warum?
Syrien ist ein Auswanderungsland, weil hier junge
Frauen und Männer kaum berufliche Perspektiven
haben. Auswandern können jene, die ökonomisch
privilegiert sind. Und das sind die Christen heute
noch. Sie nutzen die familiären Beziehungen zur
grossen syrisch-christlichen Diaspora in den USA,
in Lateinamerika oder Frankreich. Ärmere Muslime
hingegen, vor allem Kurden, können nicht geordnet
auswandern, sie müssen fliehen.

Fliehen nicht auch die Christen – aus Angst vor einem
Scharia-Staat in Syrien nach Assads allfälligem Sturz?
Einen Scharia-Staat kann man sich in Syrien nun
wirklich nicht vorstellen. Dazu sind die Eliten al-
ler Konfessionen durchwegs zu
säkularisiert. Die verschiedenen
Widerstandsgruppen wissen ganz
genau, dass das Regime versucht,
ZwietrachtzwischendieReligions-
gemeinschaften zu säen. Bis jetzt
glücklicherweise ohne Erfolg.

Blicken wir auf Ägypten: Gibt es
diese schmutzige Politik auch ge-
gen die Kopten, die ja Ägypten zu
Zehntausenden verlassen?
Viele Kopten vermuten das. Sie
bezichtigen die Armee des Dop-
pelspiels: Einerseits hintertreibe
das regierende Militär verdeckt
den Bau einzelner Kirchengebäu-
de. Andererseits ermuntere es die
Kopten, gegen das Bauverbot zu
demonstrieren. Kommt es dann zu
Kundgebungen, wie Anfang Okto-
ber in Kairo, tauchen anti-kopti-
sche Schlägertrupps auf, die Ar-
mee schreitet ein, richtet ein Blut-
bad an – und profiliert sich danach
als unersetzbare Ordnungsmacht.

Die Kopten werden also mehr und
mehr an den Rand gedrängt?
So kann man das nicht sagen.
Lange Zeit waren die Grenzen

zwischen Kopten und Muslimen flies-
send. So gehen etwa Musliminnen ganz
selbstverständlich zu koptischenHeilern
in die Kirche. Dies mit dem Segen der
Al-Azhar-Universität, der höchsten Au-
torität des sunnitischen Islam. Die kop-
tischeKirche ist dasUrgesteinÄgyptens,
sie gehört zur nationalen Identität. Das
sehen die meisten Ägypter so.

Und doch fürchten viele Kopten, die Revo-
lution laufe gegen sie: Sie verweisen etwa
auf den Scharia-Vorbehalt in der nach dem
Mubarak-Sturz revidierten Verfassung.
Scharia-Vorbehalt heisst nicht Scharia-
Staat: Darüber istman sich inÄgypten im
Klaren, bis weit in die koptische Kirche
hinein. Vorbehalt bedeutet nicht, dass
die Scharia das übergeordnete Gesetz
ist – sondern so etwas wie die Präambel,
die auf die Grundlage der Rechtssetzung
verweist. Ein Scharia-Vorbehalt in die-
sem Sinn kann dann durchaus zu einer
säkularen Zivilgesellschaft führen – also
im Grund genommen zu einer Negation
der Scharia-Vorschriften.

Sehen das auch die Muslimbrüder so, die
wohl als stärkste Kraft aus den am 28.No-
vember beginnendenWahlen hervorgehen?
Die grosse Mehrheit ihrer Führer be-
stimmt. Die Muslimbrüder werben ja
auch um die Kopten, nicht ohne Erfolg.
Denn eigentlich sind sich die wert-
konservativen Koptenpriester mit Papst
Schenuda III. an der Spitze und die
Muslimbrüder einig: Sie halten wenig
von den Gewerkschaften, den Links-
revolutionären, der Frauenbewegung,
den Säkularen. Und beide fürchten die
Armee und die radikalen Muslime, die
Salafisten. Natürlich gibt es an der Basis
viele koptische Christen, die zu Papst
Schenuda aufDistanz gehenund sich bei
den Progressiven engagieren.

Sind die Salafisten die eigentliche Gefahr für
die Kopten?
Ja, weil salafistische Prediger in den
Armutsvierteln Kairos Ressentiments
gegen die Kopten schüren. Sie behaup-
ten, am Elend in den Slums seien die
Ungläubigen, also die Christen, schuld.
Diese Propaganda kommt zunehmend
an, obschon es natürlich barer Unsinn
ist. Rund um den Stadtkern Kairos leben

Hunderttausende Kopten unter dem ägyptischen
Existenzminimum von dreissig Franken monatlich –
genau so wie die verarmten Muslime.

Der Schweizerische Evangelische Kirchenbund (SEK) ruft
zum Gebet für die bedrohten Kopten auf: Hilft das?
Es hilft dann,wenndie europäischenKirchen zusätz-
lich bereit sind, über ihre Entwicklungsorganisatio-
nen einen Beitrag zum Aufbau in den Armutszonen
zu leisten. Hier leben vier von zehn Ägypterinnen
und Ägyptern, vom Staat unerreicht: ohne Wasser
und Strom, ohne Spitäler und Schulen. Von den
Parlamentswahlen sind sie ausgeschlossen. Und
doch entscheidet sich an ihremSchicksal die Zukunft
Ägyptens.
GeSpRäch: Samuel GeiSeR, maRtin lehmann

Christen als Spielball der
bedrängten Regenten
NahosT/ In Ägypten wird gewählt, in Syrien geschossen. In
beiden Ländern geraten die Christen zwischen die Fronten. Ein
Gespräch mit dem Islamwissenschaftler Reinhard Schulze.

Stiller Protest gegen das Massaker an koptischen Christen Anfang Oktober in Kairo

die christlichen Kirchen in ägypten
gehören zu den ältesten derWelt.
Vor der Islamisierung im 7.Jahr-
hundert war das Christentum die
dominierende Religion. Heute
sind die Christen in Ägypten eine
Minderheit. Über deren Bevöl-
kerungsanteil gibt es nur stark
schwankende Schätzungen.
die grösste Kirche ist die koptisch-
orthodoxe,mit je nach Quelle
fünf bis elf Millionen Gläubigen.
Geleitet wird diese von Papst
Schenuda III. Er gilt als Nachfolger
des Evangelisten Markus. Rund ein
Viertel der Kopten lebt in Kairo.
Minderheit in der Minderheit sind
im Nilland die römisch-katho-
lische und die verschiedenen pro-
testantischen Kirchen.

Auch das Christentum in Syrien
hat eine lange Tradition. Bis zur
Eroberung durch die Araber
im 7.Jahrhundert war das Gebiet
mehrheitlich christlich.
Von 1098 bis 1268 gehörte der
westliche landesteil Syriens
zum christlichen Kreuzritter-Fürs-
tentumAntiochia. Heute sind
zwischen zehn und fünfzehn Pro-
zent der Syrer Christen,mehr-
heitlich gehören sie der syrisch-or-
thodoxen Kirche von Antiochien
an.Traditionelle syrische Kirchen
sind auch die Maroniten, die
Melkiten und die syrischen
Katholiken, die alle drei mit dem
Vatikan verbunden sind.
daneben gibt es in Syrien kleinere
evangelische Gemeinden. Sel

ChrisTEN iN ÄgypTEN uNd syriEN

MINdERHEITENRElIGION/

Von Kopten, oRthodoxen, melKiten,
maRoniten – und andeRen chRiSten
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«… weil mich interes-
siert, was in anderen
Kirchgemeinden lebt.»

MajazIMMerMann (57),
Pfarrerin an der Münster-
Gemeinde, Bern

marktplatz. Inserate:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.ch/anzeigen
Tel. 044 268 50 30

Finanzierung (fast)
gesichert
Anfang Jahr schien das Projekt für ein
Haus der Religionen in Bern an den Finan-
zen zu scheitern: Noch fehlte fast die
Hälfte der erforderlichen zehn Millionen
Franken. Intensive Bemühungen der
Initianten wurden durch zahlreiche Schen-
kungen oder Darlehen von Stiftungen
und Privatpersonen belohnt, sodass bis zur
Jahresversammlung im Juni neunzig
Prozent der Mittel gesichert waren. Ende
Oktober bewilligte dann die Burger-
gemeinde Bern 900000 Franken. Nach
Redaktionsschluss dieser Ausgabe
(16.November) hatte der bernische Grosse
Rat über einen von Regierungsrat
und Finanzkommission befürworteten
Beitrag aus dem Lotteriefonds von
2,2 Millionen Franken zu befinden. pab

IMpressUM/
«reformiert.» ist ein Kooperations-
projekt des Aargauer, Bündner und
Zürcher «Kirchenboten» sowie
des Berner «saemann».
www.reformiert.info
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Nachdem die Finanzierung des Hauses der
Religionen am Europaplatz in Bern weitest-
gehend gesichert und die Baubewilligung
erteilt ist (vgl.Text rechts), gilt das Augen-
merk nun der konkreten Ausgestaltung der
einzelnen Räume.

Für Frühling 2012 wird mit dem Baube-
ginn, für 2014 mit der Aufnahme des Be-
triebs gerechnet, erläuterte Vorstandsmit-
glied Toni Hodel an derMitgliederversamm-
lung des Vereins «Kirche im Haus der Re-
ligionen» den aktuell vorgesehenen Zeit-
plan. Vor zwei Jahren war der Verein ge-
gründet worden, dem inzwischen sechs
kirchliche Institutionen als Kollektivmitglie-
der angehören: die römisch-katholische,
die christkatholische, die äthiopisch-ortho-
doxe, die evangelisch-lutherische und die
evangelisch-methodistische Kirche sowie
die Herrnhuter Brüdergemeine. Bisher nur
durch Einzelmitglieder vertreten ist die re-
formierte Landeskirche – was an besagter
Versammlung auch kritisiert wurde. Gleich-
zeitig stellen die Reformierten den Präsi-
denten sowie drei der fünf Vorstandsmit-
glieder des Vereins. Im Haus der Religionen

dereinst regelmässig Gottesdiens-
te veranstalten wollen die Äthio-
pisch-Orthodoxen und die Herrn-
huter; Letztere beteiligen sich mit
100000 Franken an der Innenein-
richtung; die restlichen 65000 Franken wer-
den von den drei Landeskirchen getragen.

eInrIcHtUnG. Für die Gestaltung des zwan-
zig Meter langen, acht Meter breiten und
vier Meter hohen christlichen Raums wur-
den der Kunsthistoriker Johannes Stückel-
berger von der Universität Bern als externer
Begleiter und der als Kirchenbauer bekann-
te Architekt Patrick Thurston beigezogen.
Wie Toni Hodel erklärte, soll der geplante
Raum «als christlicher Ort sofort erkennbar
sein». Vorgegeben sei eine sogenannte Iko-
nostase: einemit IkonengeschmückteWand
mit drei Türen, die für den äthiopisch-ortho-
doxen Gottesdienst erforderlich ist. Ande-
rerseits solle auch die von den Mitgliedern
der Herrnhuter Brüdergemeine gewünsch-
te «elegante Schlichtheit» zum Ausdruck
kommen. Ferner soll der Raum die Möglich-
keit bieten, das Abendmahl zu feiern, Tau-

fen durchzuführen und erwachsenenbildne-
rische Veranstaltungen zu organisieren. Ei-
ne Idee bestehe schliesslich darin, das «Un-
ser Vater» in verschiedenen Sprachen und
Schriften sichtbar zu machen.

Kosten. An der Mitgliederversammlung
wurde die Befürchtung geäussert, der Raum
könnte durch zu viele Elemente überladen
wirken. Architekt Patrick Thurston seiner-
seits bezeichnete es als «Quadratur desKrei-
ses», mit den zur Verfügung stehenden Mit-
teln alle Vorgaben zu erfüllen. Dem wurde
entgegengehalten, dass Mitglieder der Mi-
grantenkirchen gerne mit Eigenleistungen
zur Kostensenkung beitragenwürden. Infra-
ge gestellt wurde auch der Begriff «Kirche»:
Wenn stattdessen von einem «christlichen
Raum» die Rede wäre, könnte die Schwel-
lenangst abgebaut werden.
peter abeLIn

HAus deR Religionen/ Nebst Muslimen, Hindus,
Buddhisten und Aleviten werden auch die
Christen einen Raum betreiben. Wie sieht er aus?

Als christlicher Ort
sofort erkennbar
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So stellen sich die Planer den christlichen
Raum im Haus der Religionen vor
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ganz anDers/ Fünf Menschen erzählen, warum sie
Weihnachten mal nicht so feierten wie sonst
Wie immer/ Eine Frau erzählt, warum in ihrem
Dreigenerationenhaushalt jeden Tag Weihnachten ist

ritual/ An Weihnachten inszeniert die Familie ihre eigene Geschichte – wie auf einer
Theaterbühne. Manchmal ist das problematisch. Und manchmal ganz schön kreativ.

Am Abend des 21.Dezember wusste Thomas: Jetzt muss ich es ihr sagen.
«Schatz», begann er, während er das Geschirr abtrocknete. «Hm?», machte
Luzia. «Ich möchte nochmals über Weihnachten sprechen», fuhr Thomas fort
und merkte, wie seine Hände das Geschirrtuch zerknüllten. Es war ein friedli-
cher Abend, die Kinder hatten sich in ihre Zimmer zurückgezogen: Mara, die
vierzehnjährige Tochter von Thomas, las einen Vampirroman. Der achtjährige
Nico, Sohn von Luzia, war eben eingeschlafen, und sein Bruder Simon, elf,
durfte noch gamen.

Seit einem knappen Jahr wohnten Thomas und Luzia, beide geschieden,
mit ihren Kindern als Patchworkfamilie zusammen. Diesen Ausdruck mochte
Thomas allerdings nicht, denn als «Flickwerk» (so dieÜbersetzung) empfand er
seine neue Familie nicht. Eherwar es ein Kunsthandwerk, fünfMenschen, zwei
Familienkulturen, zig Bedürfnisse und viele Hoffnungen zusammenzufügen.

Thomas war glücklich, dass dieses Abenteuer bisher gut gelungen war. Doch
nun stand er vor einem unerwarteten Problem: vor dem Weihnachtsbaum-
Problem.

Federleicht. Mit Luzia und den Kindern hatte er auf dem Markt schon eine
Tanne gekauft. Doch als Luzia ihren Christbaumschmuck auspackte, hatte ihn
ein Gefühl der Befremdung beschlichen. Diese roten Kugeln und goldenen
Schleifen am Baum? Sie gefielen ihm nicht. Aber es war mehr als das. Er hatte
seinen eigenen Schmuck aus dem Keller geholt: die Vögel mit bunten Federn,
die er vor zwei Jahren, vor seiner erstenWeihnacht als frischGetrennter, gekauft
hatte. Luftig und verspielt hatte sein Baum damals sein müssen, ein Symbol
desNeuanfangs, ein Statement gegenFestgefahrenes.DieVögel erinnerten ihn
an dieses Gefühl, auch an die riesige Erleichterung, als Tochter Mara •

Sabine Schüpbach Ziegler TexT / pia neuenSchwander Bild

«Ich möchte meinen
eigenen Christbaum haben»

Wenn zweiWeihnachtstraditionen nicht unter einen Baum passen, ist Kreativität gefragt
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Frau Maier, was bedeutet IhnenWeihnachten?
Sehr viel. EinBildderKünstlerinMilliWeber
bringt es treffend zum Ausdruck. Es zeigt
die Heilige Familie als gewöhnliche Familie:
Josef an derHobelbank, Jesus, das Kind, das
zu seinen Füssenmit den Spänen spielt, und
Maria, die etwas näht. Auch unsere Kinder
haben mit den Hobelspänen gespielt. Das
Weihnachtsfest zeigt, dass Jesus ein Men-
schensohn war. Gezeugt von Mann und
Frau. Weihnachten ist etwas Realistisches,
nichts Abgehobenes. Weihnachten ist das
Leben, geschenkt durch die Frau.

Sie feiern kurz nachWeihnachten Geburtstag.
Im Kreise Ihrer Familie?
Wahrscheinlich nicht. Zwischen Weihnacht
undNeujahr hats in St.Moritz so viele Leute,
dass auch Einheimische weder Ruhe noch
ein Lokal finden, um zu feiern. Meist ver-
schieben wir dies deshalb auf den Frühling.

UndWeihnachten?
Als die Kinder klein waren, hattenwir einen
Christbaum. Es gehört auch ein bestimmtes
Lied zur Weihnachtsfeier, nämlich «staila
stailina» (Deutsch: Stern Sternchen). Das
ist zwar kein Weihnachts-, sondern ein
Gutenachtlied, aber alle kennen es, und
es beschreibt den Sinn von Weihnachten
treffend: Auch für jene, die kein Zuhause
haben, gibts einen Platz am Feuer.

Sind Rituale wie dieWeihnachtsfeier wichtig für
den Familienzusammenhalt?
Nicht unbedingt, wenn man so zusammen-
lebtwiewir.VonmeinenvierTöchtern leben
drei hier im Hause, zwei mit ihren Kindern,
eine allein. Die Küche ist der Ort, wo die
Familie täglich zusammenkommt, das ist
unser Ritual, seit Generationen. Die Familie
anWeihnachten zusammenzutrommeln, ist
nicht nötig – weil immer alle da sind.

Das tönt ja wie alle TageWeihnachten.
Trotzdem:Wie funktioniert das Zusammenleben
unter einem Dach?
Gut. Jeder ist autonomund hat seine eigene
Wohnung. Zweimal in der Woche koche
ich für alle. Man muss mir nur die Zutaten
bereitstellen,weil ich fast nichtsmehr sehe.
So helfen wir uns gegenseitig im Alltag.
Damit angefangen haben wir, als das erste
Enkelkind zur Welt kam. Ausserdem ist es
ökologischer und wesentlich billiger, als in
drei Haushalten zu kochen.

Der Begriff Familie umfasst für Sie also mehr
als Mutter, Vater, Kinder.
Natürlich. Heute etwa sind wir nur zu fünft
zum Essen: der Schwiegersohn und die
Tochter mit zwei ihrer Kinder.
Aber am Montag habe ich für
acht Personengekocht. Zuun-
serer Familie gehören hie und
da auch Menschen, denen
wir notfallmässig eine Weile
Obdach gewähren. So sieht
unser Familienalltag aus.

Wird Ihnen die grosse Familie nie
zu viel?
Doch, doch! Wir haben, wie jede andere
Familie auch, oft Meinungsverschieden-
heiten. Man darf auch nicht meinen, man
müsse alles immer dirigieren. Es ist von
allen Seiten Toleranz nötig. Auch gegen-
über Neuem wie dem Computer und dem
Internet, da sind meine fünf Enkelkinder
natürlich voll dabei. Dafür habe ich Ver-
ständnis. Ich weiss nicht, ob ich mein Buch
damals ohne den Computer geschrieben
hätte. Der Computer war auch für mich als
86-Jährige sehr wichtig.

Sie erzählen im Roman «Das grüne Seidentuch»
die Geschichte Ihrer Vormütter. Es ist eine span-

nende Familiensaga von vier Frauen und vier
Generationen im Bergell und im Engadin.
Warum haben Sie das Buch geschrieben?
Die Geschichte war immer inmeinemKopf.
MeineGrossmutter kamaus der Epocheder
mündlichenÜberlieferungund erzählte uns
viele Geschichten. Ich habe das übernom-
menbeimeinenKindern undEnkelkindern.
Sie forderten mich auf, etwas daraus zu
machen, bevor es zu spät sei.

Und die Jungen interessieren sich für diese
alten Geschichten?
Ja, sehr. Es gibt ohnehin so vieles, was die
Jungen interessiert. Mir scheint nur, dass
sie manchmal fast keine Zeit haben, sich
hinzusetzen und zuzuhören.

Wie wichtig ist das
Wissen um die eigene
Familiengeschichte?
Sehrwichtig. Sie trägt
einen. Sie gibt Halt.
Die gemeinsamen Er-
lebnisse, das Zusam-
menleben: Sie halten
eine Familie zusam-
men. Vielleicht auch

die Bindung an das Tal, den Ort, in dem
man aufwuchs. Fast alle unserer Kinder,
Nichten und Neffen waren lange Zeit im
Ausland. Und fast alle sind zurückgekehrt.
Der Geburtsort, die gemeinsame Schulzeit:
Das ist ein Teil des Lebens meiner Kinder,
wie er ein Teil meines Lebens ist.

Hält eine starke Frau die Familie zusammen?
Auch in derWeihnachtsgeschichte spielt ja
Maria eine sehr zentrale Rolle:
Ich glaube schon. Die Mutter bringt die
Familie naturgemäss immer wieder zusam-
men – und sei es nur an den Familientisch,
wo gestritten und gelacht wird. Das eint.

Früher war man auch ausmateriellen Gründen
aufeinander angewiesen. Gibt es heute weniger
intakte Familien, weil auch dieser Druck
weggefallen ist?
Ich kenne viele Familien, deren Mitglieder
zusammen alt geworden sind. Ich könnte
nicht behaupten, dass es heute weniger
intakte Familien gibt. Was mir aber auffällt:
der schnelle Wandel der Lebensumstände.
Ich glaube, wir Menschen sind dem Tempo
dieses Wechsels nicht gewachsen.

Wie wichtig ist es für eine Familie, eine gemein-
same Sprache zu haben?
Mein Mann stammt aus dem Prättigau
und verstand kein Romanisch. Deswegen
redeten wir Deutsch, mir war die Einheit
in der Familie wichtig. Damit hatte ich als
Romanin keine Probleme, denn ich liebe
die Sprachen.

Wichtiger erscheint mir, was und wie
etwas in der Familie zur Sprache kommt.
Über alles kann man in der Familie nicht
reden. Obwohl das die Mütter tendenziell
möchten. Das schafft Probleme. Jedes Fa-
milienmitglied muss seine Identität leben
können. Ich übe auch bei meinen Enkeln
Zurückhaltung und frage nicht ständig,
wohin sie gehen und mit wem sie jetzt ge-
rade unterwegs sind – obwohl ich das gerne
würde, vor allem weil ich nichts mehr sehe.
Gegenseitiger Respekt und der nötige Frei-
raum sind die Basis für das Funktionieren
der Wohngemeinschaft Familie.

Hat die Familie etwas Heiliges an sich?
Vielleicht ist es das gemeinsame Dach
über dem Kopf. Nicht nur ich, auch meine
Kinder und Enkelkinder sind sich bewusst,
was es bedeutet, dieses Haus zu besitzen,
worin wir leben und vieles teilen. Es stärkt
unsere Identität.
IntervIew: FadrIna HoFmann, rIta GIanellI

marcella
maIer, 93
wuchs in St.Moritz auf,
wo sie die Handels-
schule absolvierte. Sie
arbeitete erst im
Tourismus und später
als Korrespondentin
von Lokal- und Regional-
zeitungen. 1972 wurde
sie als erste Frau in
den Gemeinderat von
St.Moritz und 1981
in den Bündner Grossen
Rat gewählt. Vor
sechs Jahren schrieb
sie die bewegte Geschich-
te ihrer Familie nieder:
Der Roman «Das grüne
Seidentuch» wurde
über die Landesgrenzen
hinaus zu einem
grossen Verkaufserfolg.

Marcella Maier:
Das grüne Seidentuch.
Piper-Taschenbuch,
ca.Fr.14.90.

Marcella Maiers Familienroman «Das grüne Seidentuch» ist auch die Geschichte von starken Frauen aus vier Generationen

«die eigene Familien-
geschichte ist sehr
wichtig. Sie trägt
einen. Sie gibt Halt. »
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«Weihnachten ist nichts
Abgehobenes: Es ist das Leben,
geschenkt durch die Frau»
FamIlIe/ Weihnachten ist das Familienfest par excellence. Was bedeutet das für
eine 93-jährige Frau, die mit drei Generationen unter einem Dach lebt? Ein Gespräch
mit Marcella Maier, Autorin des Familienromans «Das grüne Seidentuch».



reformiert. | www.reformiert.info | Nr.12/25.November 2011 Leben /GLaube 9

Der Protest kam auf leisen Soh-
len: Die Occupy-Bewegung, von
jungen Leuten getragen, nahm
im September an der Wall Street
in New York ihren Anfang. Innert
Kürze breitete sich der Protest
gegen Gier und Masslosigkeit
an den Finanzplätzen bis in die
Schweiz aus. Für Peter Ulrich kei-
ne Überraschung: Der emeritierte
Wirtschaftsethik-Professor an der
UniversitätSt.Gallenerinnert sich,
wie 2009,währendderBankenkri-
se, die märchenhaften Bonizah-
lungen an Bankmanager sogar am
Open Forum in Davos Entsetzen
auslösten. «Die Selbstverständ-
lichkeit, wie die selbst ernannten

Masters of
the Universe
die Geldwirt-
schaft über
die realeWirt-
schaft gestellt
haben, forder-
te Widerstand
heraus.»

Zeichen. Ge-
mäss Ulrich
bröckelt die
Legitimität
der beste-
henden Wirt-

schaftsordnung immer mehr. Ein
Beleg dafür sei schon nur, dass
immer weniger St.Galler Wirt-
schaftsstudenten indieFinanzwelt
einsteigen wollten und sich statt-
dessen für Konzepte einer nach-
haltigen, lebensdienlichen Wirt-
schaft interessierten.

Dass die Occupy-Leute selbst
keine Rezepte haben, stört den
Wirtschaftsethiker nicht: «Wer hat
die schon?Esgeht umein tief grei-
fendes Umdenken für ein sinnvol-
les und faires Verhältnis zwischen
Wirtschaft und Gesellschaft.» Ul-
rich findet es «ein schönes Zei-
chen», dass sich die Jugend nun
lautstark um diese Themen küm-
mert. «Die bisherige Fortschritts-
doktrin infrage zu stellen, ist legi-
tim – und auch Aufgabe anderer
Kreise, etwa der Kirchen.» Doch
die Kirchen äusserten sich kaum
mehr hörbar zu solchen Fragen,
findet der Wirtschaftsethiker.

engagement. SimonWeber, Pres-
sesprecher des Schweizerischen
Evangelischen Kirchenbunds
(SEK), sieht das anders. Mit der
Studie «GerechtesHaushalten und
faires Spiel»* habe sich der Kir-
chenbund sehr direkt zur Entwick-
lung auf den Finanzmärkten und
zur Schuldenkrise geäussert. Dass
sich die Landeskirchen vermehrt
auf ihr Kerngeschäft, die Gemein-
dearbeit, zurückzögen, bestreitet
Weber: Der SEK verfasse Bro-
schüren und organisiere Tagun-
gen übers gerechte Haushalten,
nächstes Jahr etwa zusammen
mit der Universität Genf. Zudem
hätten sich die evangelischen Kir-
chen schon lange gegen die Spit-
zenlöhne gewandt. «Uns ist aber
wichtig, auch die Entscheidungs-
träger direkt anzusprechenund im
Bereich der Bildung tätig zu sein»,
so Weber. Jedenfalls sei die ge-
rechte Verteilung von Ressourcen
und Gütern ein Dauerthema.

Ähnlich tönts beim evangeli-
schenEntwicklungsdienst Brot für
alle (Bfa). Zentralsekretär Beat
Dietschy: «Wir setzen uns zum
Beispiel schon lange für eine Steu-
er auf Finanztransaktionen ein.
Und schlagen vor, dieseGelder für
die Entwicklungszusammenarbeit
einzusetzen.» LautDietschy ist die
Occupy-Bewegung ein deutliches
Zeichen dafür, dass die Besorgnis
über die ungerechte Entwicklung
der Weltwirtschaft von immer
mehr Menschen geteilt werde.

Auch «Alliance Sud», die ent-
wicklungspolitische Organisation
der Schweizer Hilfswerke, setzte
sich schon für transparente und
regulierte Finanzmärkte ein, als
dies noch nicht in Mode war.
«Steuerflucht und globale Finanz-
krisen fügen nicht zuletzt den Ent-
wicklungsländern massiven Scha-
den zu», erklärt Mark Herkenrath,
Finanzexperte von Alliance Sud.

gemeinwohl. Während die Evan-
gelische Kirche Deutschlands an
der Synode inMagdeburg dieGier
der Finanzjongleure laut und me-
dienwirksam gegeisselt hat, fin-
den die kirchlichen Einwürfe zur
Finanzkrise in der Schweiz eher

im Hintergrund statt. Und wer-
den deshalb von der Öffentlichkeit
nicht immer wahrgenommen. Das
findet jedenfalls auch Hans Ruh,
ehemaliger Leiter des Instituts für
Sozialethik beimSEK, emeritierter
Sozialethiker und Gründer von
Blue Value, einem Beratungsbüro
im Bereich der Wirtschaftsethik.
Er sieht die Kirche in einer Phase
der Rückbesinnung, geleitet von
der Angst vor dem Fall in die
Bedeutungslosigkeit. «Vor zwan-
zig Jahren herrschte in sozialethi-
schen Fragen eine Aufbruchstim-
mung, und die Kirche wirkte auf
diesem Gebiet pionierhaft. Jetzt
muss sie sich behaupten gegen
Institute, private Unternehmen
und sogar gegen eine neue Ju-
gendbewegung.» Ruh stellt fest:
«Fragen der Gerechtigkeit, der
gesellschaftlichen Verantwortung
und des Gemeinwohls sind plötz-
lich wieder interessant.»

Rückbesinnung. Ein Indiz dafür
ist Ruhs Feststellung, dass immer
mehr Investoren ihr Geld ethisch
vertretbar anlegen wollen, wovon
etwa Mikrofinanzinstitute pro-
fitieren. Den Kirchen empfiehlt
Ruh, sich wieder vernehmbarer
zu ethischen Fragen zu äussern.
Denn man könne sich, wie bei der
Bonbonwerbung von Ricola, zu
Recht fragen: Wer hats erfunden?
Dass die Kirchen die Kritik der
Occupy-Bewegung schon längst
formuliert haben, gibt auch der
Bewegungsaktivist Joschua Pleep
zu, der die Gruppe «Neue Dring-
lichkeit» mitbegründet hat und re-
gelmässig auf dem Lindenhof in
Zürich anzutreffen war (vgl.Text
rechts). «Unsere Ideen, die Rück-
besinnung aufmenschlicheWerte,
decken sich mit dem, wofür sich
die Kirchen einsetzen. Wir würden
deshalb gernemit ihnen in Kontakt
treten.» maRtinaRnold

gastrecht in
der kirche
Nachdem das Camp der
«Occupy Paradeplatz»-
Bewegung auf demZürcher
Lindenhof am 15.November
von der Polizei geräumt
worden war, fanden die De-
monstranten am selben Tag bei
der Citykirche St.Jakob
Unterschlupf: Die reformierte
Kirchgemeinde gewährt
ihnen vorerst bis 5.Januar
Gastrecht auf demVor-
platz, im Foyer und in einem
Raum des Gemeinde-
hauses. Dies unter klaren
Bedingungen: keine Gewalt,
kein Lärm, keine Beein-
trächtigung des Kirchen-
betriebs.
«Wir anerkennen ‹Occupy
Paradeplatz› als Teil
einer globalen Bewegung,
die für Menschenwürde,
Gerechtigkeit, Frieden und
Demokratie einsteht:
Der gewaltfreie Ungehorsam
richtet sich nicht gegen
den Rechtsstaat, sondern
beruft sich auf dessen
Grundwerte», begründet
die Kirchgemeinde ihr Enga-
gement auf ihrerWebsite.
Bereits ist es deswegen
zu einzelnen Kirchenaustritten
gekommen. Der prominen-
teste ist jener von Roger Liebi,
Präsident der Stadtzürcher
SVP, der von der Kirche
politische Enthaltsamkeit
fordert.mlk

Die Verantwortlichen der Kirch-
gemeinde stehen am Samstag,
26.November (19 Uhr) an
einer öffentlichen Veranstaltung
in der Kirche Red und Antwort.
www.offener-st-jakob.ch

Der Protest zieht Kreise

«Vor zwanzig
Jahren herrschte
in sozialethischen
Fragen aufbruch-
stimmung, und
die kirche wirkte
pionierhaft.»

hans Ruh, ethikeR

Wirtschaft/ New York, London, Zürich: Die junge
Occupy-Bewegung kritisiert die Finanzwelt – und macht
also das, was die Kirche schon lange tut.

«Ich warf die Geldverleiher hinaus – und dies mit Grund»: Ein als Jesus verkleideter Demonstrant vor der Londoner Börse
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*woRtan diewiRtschaFt
In der SEK-Studie «Gerechtes Haushalten
und faires Spiel» (2010) werden Grundfragen
einer menschengerechten Ökonomie
behandelt und die Finanzkrise unter theolo-
gisch-ethischenAspekten reflektiert. Die Studie
kann auf der SEK-Website heruntergeladen
oder für Fr.20.– (plus Porto) bestellt werden.
www.sek-feps.ch, Tel. 031 370 25 25

KleinesWort,
grosseWirkung
schimpFen.Gründe, unzufrieden zu
sein, gibt es immer. Es wird auch
überall kräftig geschimpft. Und ich
schimpfe fleissig mit. Über alles
Mögliche und Unmögliche. Über
Warteschlangen und Wichtigtuer,
Computerpannen und Wetter-
prognosen, Laubbläser und Schaum-
schläger. Und über die Dumm-
heit, meine eigene inbegriffen. Ich
grummle und brummle ziemlich
viel, zu viel für meinen Geschmack.

danken. Doch zum Glück gibt es für
Schimpfer wie mich Hilfe. Ich be-
anspruche sie regelmässig. Im Inter-
city. Da wird die Unzufriedenheit
zwar anfangs noch genährt: Die Ver-
spätungen, das Gedränge und der
Kampf um einen Sitzplatz nerven.
Doch dann geschieht oft ein kleines
Wunder. Der Kondukteur oder die
Kondukteurin kommt. Ich zeige
mein Abonnement und erhalte dafür
ein freundliches «Danke», ein
«Dankeschön» oder ein «Merci viel-
mal». Dazu ein Lächeln, manchmal
sogar noch einen guten Wunsch.
Die trübe Stimmung hellt sich auf,
der Tag ist gerettet.

denken. Während der Kondukteur
durch den Wagen geht, wiederholt
er sein «Danke» wie ein Mantra.
Bei jedem Blick auf Fahrkarte und
Passagier: «Danke», «Danke»,
«Danke». Am Schluss eines Arbeits-
tags bringt er es bestimmt auf
über tausend «Danke». Dieses klei-
ne, zarte Wort ist eine Kostbar-
keit. Für den mittelalterlichen Mys-
tiker Meister Eckhart hat es eine
spirituelle Qualität: «Wäre das Wort
‹Danke› das einzige Gebet, das du
je sprichst, so würde es genügen.»
Kann es sein, dass dieses vielfach
wiederholte «Danke» aus dem über-
füllten Intercity für ein paar
Minuten einen Raum der Andacht
macht? Ein seltsamer Gedanke,
gewiss. Für das Bahnpersonal mag
es blosse Routine sein. Doch wer ein
«Danke» empfängt und hellhörig
genug ist, kann sich das ja durchaus
so denken. Die wohltuende Wirkung
wird nicht ausbleiben.

wundeRn. Die Sprache der Dank-
barkeit kennt noch andere Worte.
Einige Kondukteurinnen sagen beim
Blick auf mein Abonnement: «Ja,
ist gut!» – Welch eine positive Bot-
schaft in einer Welt voller Negativ-
meldungen: Ja, es ist gut!
Andere steigern es zum «Perfekt!»,
was ich als unperfekter Mensch mir
gerne sagen lasse. Und einer be-
trachtet mein Plastikabo im Kredit-
kartenformat mit der beinahe
ehrfurchtsvollen Bemerkung: «Wun-
derbar!» – In solchen Momenten
ist die Welt für mich vollkommen in
Ordnung.

VeRbeugen. Liebe Zugbegleiterin-
nen und Zugbegleiter: Für das
gute Klima während einer Reise
braucht es nicht bloss Klima-
anlagen – es braucht vor allem
Menschen wie euch. Kein
Computer vermag die gute Bot-
schaft zu ersetzen, die ihr
durch die Wagen trägt: «Danke»,
«Dankeschön», «Merci vielmal».
Wer so viel «Danke» sagt
wie ihr, hat am Ende eines Jahres
selber ein grosses «DANKE»
verdient! Und ich Schimpfer ver-
beuge mich vor euch Meiste-
rinnen und Meistern in der Kunst
des Dankens.

spirituaLität
im aLLtaG

loRenZmaRti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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SERIE: REFORMIERTSEIN HEUTE (23/SCHLUSS)

Daheim
UMFRAGE/ Was heisst Reformiertsein heute?
«reformiert.» will es wissen: zum Abschluss der
Serie von Andreas Zeller, Synodalratspräsident.

«Reformiertsein heute bedeutet für mich: eine
geistige und geistliche Heimat zu haben. Ich ging
als Fünfjähriger in Bern-Ausserholligen in die
Sonntagsschule und bin seither
in der reformierten Kirche aktiv
und daheim – also seit über
fünfzig Jahren. Zwei Dinge sind
mir aus der ersten Zeit geblie-
ben: das Gebet, das ich damals
lernte – und das ich noch heute
jeden Abend vor dem Einschla-
fen bete. Und das Hilfswerk
«Brot für Brüder», das heuer als
«Brot für alle» seinen fünfzigsten
Geburtstag feiert: Das Zwan-
zig- oder Fünfzigrappenstück,
welches ich regelmässig in das
Sonntagsschulkässeli legte, war dafür bestimmt.
Ich habemein bisheriges Lebengrösstenteils für die
Kirche eingesetzt undwurde dafürmehr als nur ent-
schädigt:mitMenschen, Begegnungen, Einsichten,
Sinn, Halt und Trost. Dafür bin ich dankbar!»
ANDREAS ZELLER
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«Das Gebet, das ich
in der Sonntags-
schule lernte, bete
ich noch heute vor
dem Einschlafen.»

ANDREAS ZELLER, 56,
ist Synodalratspräsident
der reformierten Kirchen
Bern-Jura-Solothurn.

AGENDA

VERANSTALTUNGEN
Menschenrechtstag. «Verfolgt
und vertrieben aus dem Nahen
Osten»: Feier mit dem Gospelchor
der römisch-katholischen Pfarrei
Dreifaltigkeit (Leitung: Peter An-
derhalden). Orgel: Thomas Leu-
tenegger; Marimba: Dominik Aig.
10.Dezember, 18.00, in der Nyd-
eggkirche, Bern.

Vortrag. Ist Chanukka das jüdi-
sche Gegenstück zuWeihnach-
ten? Mit David Polnauer, Rabbiner
der jüdischen Gemeinde Bern:
12.Dezember, 19.00, Jüdisches
Gemeindehaus (Kapellenstras-
se 2, Bern).

Krippenfiguren. Schafe, Engel,
Kamele, ein kleiner Hirte, ein
grosser Räuber: Eine weihnächtli-
ches Szene mit fünfzig grossen
Figuren ist vom 15.Dezember bis
6.Januar im Chor der Kirche
Rapperswil BE täglich von 9 bis 19
Uhr zu bestaunen. Die dazugehö-
rige Geschichte «Der kleine Hirte
und der grosse Räuber» wird an
der Eröffnungsfeier der Ausstel-
lung (14.Dezember, 19.30 Uhr)
von Ruth Erne und Barbara Ruf
erzählt und liegt anschliessend in
schriftlicher Form in der Kirche
auf. Die authentisch gekleideten
Figuren wurden alle in Rapperswil
von den Frauen des «Creatraum»-
Teams hergestellt. Jedes Jahr ent-
stehen in Freiwilligenarbeit fünf
neue Figuren.

RADIO- UND TV-TIPPS
Geborgenheit. Die Umbrüche in
Wirtschaft und Gesellschaft ma-
chen vielen Menschen Angst. Die
Zukunft ist unsicher, die Existenz-
grundlagen drohen wegzubre-
chen. Entsprechend gross ist die
Sehnsucht nach Geborgenheit.
Was braucht es, damit Menschen
sich allen Unsicherheiten zum
Trotz geborgen fühlen? Gespräch
mit Anton Bucher. Er ist auf einem
Bauernhof im Luzerner Hinter-
land aufgewachsen und seit vie-
len Jahren als Theologieprofessor
in Salzburg tätig: 18.Dezember,
8.30, DRS 2

Good News. 2011 wird als dra-
matisches Jahr in die Geschichte
eingehen. Der Radiosender DRS
2 setzt ein «Trotzdem» zumJah-
resende – und sammelt einen
ganzen Tag lang gute Nachrich-
ten aus allerWelt. Und fragt nach:
Weshalb verkaufen sich Good
News in den Medien eigentlich
schlechter als Bad News?
2.Dezember, 9.00–15.00, DRS 2

Feiertage.Weihnachten ist
das Fest der Liebe und der
Besinnlichkeit: der Familie begeg-
nen, Freunde besuchen, einander
beschenken – all diese Dinge ste-
hen in diesen Tagen besonders
hoch im Kurs. Doch lohnt sich
das? Ist es nicht altmodisch oder
gar Zeitverschwendung?
24.Dezember, 17.15, SF 2

Wir gratulieren!

Es ist die «Fasnacht», die am
Aschermittwoch zu Ende geht,
Martin Luther war der erste
«Protestant», und ein Unter-
offizier auf See heisst «Maat»:
Auf das Kreuzworträtsel
in der interreligiösen Zeitung
«zVisite» sind rund
900Antworten eingegangen.
Das Lösungswort des von
Edy Hubacher kreierten
Rätsels heisst:
Das Verbindende suchen

Die Jury hat folgende
Gewinner ermittelt:

1.Preis
DVD-Paket mit zehn inter-
kulturellen Filmen: Ursina
Wälchli, Schwerzenbach ZH
2.Preis
Kochkurs nachWahl bei der
Migros-Klubschule: Ruth
Ramseier,Mühledorf SO

«zVisite»: KREUZWORTRÄTSEL-AUFLÖSUNG

«zVisite» ZUSCHRIFTEN

«zVisite»: Die interrerligiöse Zeitung
Glaube damals und heute

BEREICHERND
Herzlichen Dank allen Beteiligten,
die uns «reformiert.»-LeserInnen
«zVisite» haben zukommen lassen!
z Visite bei mir – z Visite bei dir.
Die Beilage steht dem urbanen Zü-
rich gut an. Sie schafft einen ak-
tuellen Bezug zu unserer pluralisti-
schen Gesellschaft. Der Dialog
mit anders Denkenden, anders Gläu-
bigen eröffnet neue Perspektiven,
schafft Zugänge, ermöglicht Begeg-
nungen in Achtung und trägt zu
einem friedfertigen Miteinander bei.
Die Lektüre von «zVisite» empfinde
ich als Bereicherung.
Fortsetzung folgt?
MAJA GERIG, PFUNGEN

OFFEN
Ob Hindu, Jude,Moslem oder Christ:
Jeder Fundamentalist im Unrecht ist.
Weil nur mit Toleranz
Gott erhalts
derWeltfriede zu erhalten ist.
MAX SCHWAB, BIEL

GELUNGEN
Danke für die «zVisite», und danke
für das Kreuzworträtsel: Das ist eine
prima Idee und lockt wohl manch
einen «hinter dem Ofenbänkli» her-
vor. Ich bin zwar auch ohne Rätsel
eine regelmässige «reformiert.»-Le-
serin. Es gibt wenig Papierkost,
die so gut schmeckt.
LILIANE HOFER, WÜRENLOS

GEHALTVOLL
Kompliment für die «zVisite»! Zwei
Dinge stachenmir besonders positiv
ins Auge: Beim Jugendgespräch
haben Sie es fertiggebracht, dass
keine Platitüden vorkamen. Die
Diskussion war zwar nicht besonders
kontrovers, dafür inhaltlich sehr
aussagekräftig. Sie haben sich
auch wunderbar zurückgenommen,
präzise Fragen gestellt, die weiter-
geführt haben – Spitzenklasse!
Ebenso die Generationengespräche:
Auch hier kein Blabla, dasWesentli-
che herausgenommen,man
bekam als Leser von allen Paarungen
einen persönlichen Eindruck.
Ach ja, und wenn ich schon dran bin:
DerWitzwil-Bericht war natürlich
auch sehr gut. Die Aufmachung
generell – vor allem aber, dass die
Redaktion und Herr Buser den Mut
hatten, ein sehr kontroverses
Thema ohneWenn undAber an-
zugehen. Das machte mir Eindruck.
ANDREAS THEILER, UEBESCHI

REFORMIERT. 11/11: Politik
Kampfjets gegen Entwicklungshilfe

EINSEITIG
Der Artikel «Kampfflugzeu-
ge gegen Entwicklungshilfe»
ist tendenziös. Er beweist den
Linksdrall der Redaktion.
Zitiert werden Peter Nigg-
li, Margret Kiener Nellen und
Maja Ingold –mittlerweile
allesamt Gegner einer Auf-
stockung des Militärbudgets
und Befürworter des Entwick-
lungshilfekredits. Das ist ei-
gentlich ein Kommentar, doch
in einem Kommentar klar
Stellung zu nehmen, dazu
fehlte der Redaktion offenbar
der Mut. Gerade die Frömms-
ten im Parlament stimmen
in der Regel für die Armee
und gegen eine Ausdehnung
der Entwicklungshilfe. Ein
kritisches Interviewmit ei-
nem solchen Parlamentarier,
bei dem er sich aus christli-
cher Sicht erklären muss,
wäre bedeutend interes-
santer gewesen. Persönlich
bin ich übrigens gegen neue
Kampfflugzeuge, aber auch
für eine kritische Durchleuch-
tung des Entwicklungshil-
febudgets. Dem kirchlichen
Hilfswerk Heks würde es so-
wieso gut anstehen, wenn
es auf DEZA-Gelder verzich-
ten würde und nur selbst
finanzierte Projekte hätte –
das wäre wahre kirchliche
Unabhängigkeit.
DANIEL SALZMANN, BERN

LINKSLASTIG
ImText wird deutlich erkenn-
bar, dass dieAutoren ins
Lager derArmeeabschaffer
gehören und dass sie politisch
links argumentieren –was
ihnen absolut nicht benom-
men sei.Aber dass ihre
Ansichten in einemKirchen-
blatt an prominentester
Stelle publiziert werden, lässt

aufhorchen.Markus 12, 17 wird
zwarmeist als Begründung
gedeutet, dassman Steuern
bezahlenmüsse, aber eigent-
lich hat hier Jesus klar gesagt,
dass Kirche und Staat zweier-
lei Dinge seien, die nichts
miteinander zu tun haben.
Wenn sich die reformierte Kir-
che in rein politische Dinge
einzumischen versucht, so
muss sie sich über weitere Kir-
chenaustritte nicht wundern.
VALENTIN AUDÉTAT, CHUR

REFORMIERT. 11/11: Nahost
Schrei der Hoffnung aus Palästina

GOTTGEWOLLT
Israel hat vom Schöpfer den
Auftrag, sich zu verteidigen,
und es mussWohnungen und
Arbeitsplätze bereithalten für
die 7,6 Millionen Juden, die
noch in anderen Ländern zer-
streut sind. Darum hat es gar
keinen Platz für eine Zwei-
staatenlösung.Allein Saudi-
arabien ist mehr als zwei Mil-
lionen Quadratkilometer
gross, hat wenig Einwohner
und könnte alle Palästinenser
inklusive Flüchtlinge aufneh-
men. Gott machte mit
Abraham einen Bund.Aber
keine Regierung, kein Kir-
chenfürst hat den Mut, für
Israel dieWahrheit auf den
Tisch zu legen. Und darum
bleiben die Probleme im
Nahen Osten ungelöst bis
zum grossen Tag des Herrn.
Wer über den Nahen Osten
schreiben will, muss den
Willen unseres Schöpfers mit
einbeziehen und nicht so
tun, als gäbe es keinen Gott.
Viele Völker kämpfen ge-
gen Israel und verdrehen die
Nachrichten. JedeWoche
wird drauflosgehetzt.
SIEGFRIED ZBINDEN, BIEL

REFORMIERT. 11/11: Zuschriften
Der Pfarrer, der nicht an Gott glaubt

UNFASSBAR
Wenn ich abends bei Sonnen-
untergang vom Balkon aus
«meine» Berge im goldenen
Abendschein in der Ferne be-
trachte – in der Mitte Eiger,
Mönch und Jungfrau –, weiss
ich genau, dass es eine All-
macht gibt. Ich brauche da
nichts zu beweisen, ich füh-
le es tief in mir drin. Obman

diese unaussprechliche Grös-
se Gott-Vater oder wie auch
immer nennenmag, spielt für
mich keine Rolle. Sie existiert.
Je älter ich werde – ich bin
nun 84 –, desto mehr gebe
ich mich dieser unfassbaren
Kraft, dieser «göttlichen All-
macht» hin, in meinem gan-
zen Tun und Lassen. Ich habe
es nie bereut, wie schwer ich
es auch oft im Leben hatte.
VERENA AEBERHARD-WIEDMER,

BERN

« » ZUSCHRIFTEN

KORRIGENDA

3.–10.Preis
«Feuer undWasser», interreligiöser Kalender:
Luise Michel, Bern; J.+E. Rytz, Bern;
Jean-Pierre de Paoli, Dürrenroth BE; Elfie
Benz, Rüti ZH; Edith Eggenberger, Endingen
AG; Richard Haller, Steffisburg BE;
Lorenz Jaggi, Deitingen SO; Elsbeth Egli-
Marmet, Frutigen BE

AKTIONSTAG

CHOUF NÜT
KeinWitz: Mitten in der kon-
sumwütigsten Zeit findet am
26.November der internatio-
nale «Chouf-Nüt-Tag» statt.
Auch in Bern wird dazu aufge-
rufen, einen Tag lang «die end-
lose Kette von Kaufen-Besit-
zen-Fortwerfen» zu bestreiken.
Vor der Heiliggeistkirche wird
Theater gespielt und diskutiert
(ab 13.00), drinnen gibts Ge-
danken und Klänge zu Gerech-
tigkeit und Konsum (ab 17.00).

CHOUF-NÜT-TAG:
26.November, ab 13 Uhr, vor und in der
Heiliggeistkirche Bern

Keine Geschenke

MODESCHAU

CHOUF RICHTIG
Eine Modeschau in der
Kirche? Ja, das gibts, am
7.Dezember in der Stadt-
kirche Biel. Doch gezeigt
werden nicht marktübli-
cheWinterkollektionen,
sondern fair produzierte
Mäntel, Hosen und Ro-
ben. Und keine Models,
sondern junge Frauen
und Männer und Jungge-
bliebene präsentieren die
«Clean Clothes».

FAIR FASHION MODESCHAU:
7.Dezember, ab 17 Uhr,
Stadtkirche im Ring, Biel

TIPPS

Keine Billigkleider B
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REFORMIERT. 11/11: Religion
Sabbatruhe ohne Fussballschuhe

Dass der spätere Fussball-
profi Johan Vonlanthen
mit zwölf Jahren von Kolum-
bien in die Schweiz zog,
weil seine Mutter einen
Schweizer geheiratet hatte,
ist richtig. Dass es sich
bei diesem Schweizer um
Roger Vonlanthen, den
ehemaligen Trainer der
Schweizer Fussballnational-
mannschaft, handelt,
hingegen eine Ente: Die
Falschinformation entstammt
der Internet-Enzyklopädie
Wikipedia und wurde von der
Redaktion ungeprüft über-
nommen. Zudem gehört
Johan Vonlanthen nicht der
Freikirche der Siebenten-
Tags-Adventisten an, sondern
einer kleinen Gemeinde, die
in der Tradition der adven-
tistischen Bewegung des
19.Jahrhunderts steht.
Wir entschuldigen uns für
diese Fehler. DIE RED.

Ihre Meinung interessiert uns.
Schicken Sie uns Ihre Zuschrift
elektronisch.:
redaktion.bern@reformiert.info
Oder per Post:
«reformiert.», Redaktion Bern,
Postfach 312, 3000 Bern 13
Anonyme Zuschriften werden
nicht veröffentlicht.

Zum
Beitrag über
Johan
Vonlanthen

Ein Leben in der Kirche: Andreas Zeller
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VERANSTALTUNG

Eine Mutter und ihr Kind
stehen im Zentrum derWeih-
nachtsgeschichte. Ob
Gottesmutter oder Schwieger-
mutter, Rabenmutter oder
verwaiste Mutter: In der Bibel
gibt es sie alle. Und keine
ist perfekt.Wie heutige Mütter
stecken auch die biblischen
in je eigenen Zwängen, Nöten
und Grenzen.
In der Adventsmeditation
im Berner Münster inter-
pretiert Margot Kässmann,
ehemalige Bischöfin aus
Deutschland, die Geschichten

der Mütter aus der Bibel. Und
der Flötist Hans-Jürgen
Hufeisen, der selbst im Kinder-
heim aufwuchs, improvisiert
dazu auf der Blockflöte
Stimmen biblischer Kinder.
Eine Konzertmeditation
als Trialog: zwischen Margot
Kässmann (Texte), Hans-
Jürgen Hufeisen (Komposition
und Improvisation) und
Thomas Strauss (Klavier). SEL

16.Dezember, 19.30,Münster Bern.
Vorverkauf (Fr.35.–/28.–; Studierende
die Hälfte): Buchhandlung Voirol,
Bern; Tel.0313112088

ADVENTSMEDITATION

MARGOT KÄSSMANN IM BERNER MÜNSTER

GRETCHENFRAGE

BO KATZMANN, MUSIKER

«Die Liebe
ist das Ziel»
Bo Katzmann, wie haben Sies mit der
Religion?
Mit welcher Religion?

… zum Beispiel mit jener Religion, in die Sie
hineingeboren wurden?
Aufgewachsenbin ichkatholisch.Heute
finde ich diese ganzen Abgrenzungen
und Unterscheidungen aber ziemlich
unnötig: Dem Schöpfer ist es wohl
egal, auf welchem Weg wir zu ihm
finden. Wir kommen alle vom gleichen
Ursprung, und wir kehren alle wieder
dorthin zurück. Und dazwischen geht
es einzig darum, Liebe zu finden.

«Liebe finden»: Ist das Ihre ganz persönli-
che Botschaft?
Ich verbreite keine Botschaft. Aber ich
hatte nach einem Motorradunfall ein
Nahtoderlebnis. Ich war wohl schon
«drüben». Jedenfalls war ich umgeben
von Licht und Wärme – und unendlich
viel Liebe. Diese Energie war so erfül-
lend, dass seither für mich klar ist: Die
Liebe ist das Ziel. Wer seine Liebesfä-
higkeit erweitert, kommt Gott näher.
Die Religionen müssen ihre Ansprü-
che auf Einzigartigkeit aufgeben. Sie
müssen gemeinsam in eine Richtung
ziehen. Aber ichweiss: DieWirklichkeit
sieht leider anders aus.

Mit Ihren Konzerten versetzen Sie Tausen-
de von Menschen in weihnächtliche Stim-
mung.Muss man religiös sein, um das zu
fühlen?
Nein.Weihnachtsstimmung ist in erster
Linie Romantik. Damit sind wir dem
innersten Sinn von Weihnachten noch
keinen Schritt näher.

Und was ist der «innerste Sinn»?
Sich ein Beispiel zu nehmen an jenem
Menschen, den wir an Weihnachten
feiern. Und sich zu fragen: Was würde
die Liebe tun?

Und Ihnen gelingt das immer?
Nein, nicht immer. Aber immer öfter.

Mögen Sie eigentlich unter demTannen-
baum zu Hause nach all den Konzerten
noch Lieder singen?
Natürlich! Singen verbindet die Seelen.
Singen tut gut. Mein Lieblingslied ist
übrigens «Stille Nacht». Das hätte ich
sehr gerne selbst geschrieben!
INTERVIEW: RITA JOST
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BO KATZMANN, 59
ist Musiker und lebt in
Basel. Mit seinem Chor
versetzt er in den
nächstenWochen die
halbe Schweiz in
Weihnachtsstimmung.
Undmag sogar privat
noch singen.

CARTOON JÜRG KÜHNI
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Kunst ist ein einsamer Akt, denkt der
Laie: ein Prozess, den die Künstlerin,
der Künstler allein mit sich durchste-
henmuss. Claudia, 46, und JuliaMül-
ler, 45, Malerinnen, Zeichnerinnen,
Collagistinnen, lachen. Bei ihnen ist
es genau umgekehrt. «Wir brauchen
einander», sagen sie, «wir fordern
uns heraus, motivieren uns, treiben
uns an.» Zu zweit ein Projekt auszu-
hecken, im Atelier zu gestalten oder
auch eineAusstellung vorzubereiten:
Das sei nicht belastend, sondern be-
reichernd – «weil man nie verzweifelt
und weil man immer teilen kann».

AUSTAUSCHEN. Claudia und Julia
Müller sind als jüngste von sechs
Geschwistern in einem reformierten
Pfarrhaus im basellandschaftlichen
Rümlingen aufgewachsen – «mehr
oder weniger als Selbstläufer», wie
sie sich heute schmunzelnd erinnern.
In der Grossfamilie waren sie weitge-
hend sich selbst überlassen.

DieMutter, eineKunsthandwerke-
rin, habe zwar viel mit ihnen gebas-
telt, und in den Ferien sei man schon
ziemlich oft Kirchen anschauen ge-
gangen, aber ansonsten wurden die
Schwestern nicht bewusst zu Künst-

lerinnen erzogen. Sie suchten sich
ihren Weg selbst. Julia, die jünge-
re, über die Textilfachklasse an der
Kunstgewerbeschule Basel, Claudia,
die ältere, über eineKunstausbildung
in Deutschland.

Seit 1992 arbeiten sie als Team.
Und seither fliessen Privates und Be-
rufliches «einfach irgendwie zusam-
men». Jede sucht die Nähe der ande-
ren, obwohl sie inzwischenHunderte
vonKilometern auseinanderwohnen.
«Wir besprechen alles miteinander –
oft nachts über Skype», sagt Julia, die
mit Partner und Sohn in Berlin lebt
und in Karlsruhe an der Kunstakade-
mie unterrichtet, während Claudia
im Baselbiet geblieben ist und einen
Lehrauftrag in Genf hat. Gesprochen
werde nicht nur über Kunstprojekte,
sondern einfach über alles: Familie,
Kinder, Politik, Erlebtes …

BRECHEN. Das Alltägliche, das Bana-
le: Es ist nicht nur Gesprächsstoff, es
ist auch immer wieder das, was die
Schwestern in ihren Werken aufgrei-
fen und verfremden – «brechen», wie
sie sagen. Claudia und Julia Müller
zeigen es anhand von Bildern, die
sie kürzlich für die Weihnachtsaus-

gabe der evangelischen Zeitschrift
«Frauen Forum» geschaffen haben:
Collagen und Zeichnungen mit En-
geln, Krippenfiguren, Katzen, Baum-
kugeln, Strohsternen … Viele Objek-
te haben sie ausgeschnitten, zerstört,
um sie dann neu und überraschend
wieder zusammenzufügen.

KOMBINIEREN. Die Spannung, die
Aufregung, die dabei entstehen, sind
gewollt. Es soll beim Betrachten «ein
neues Gefühl für Bekanntes» entste-
hen. Ein Prozess, den die Künstle-
rinnen bewusst weitergeben. Zuerst,
geben sie zu, hätten sie skeptisch
reagiert, als die Anfrage gekommen
sei. Wir und Weihnachtsbilder?, ha-
ben sichdiebeidengefragt, die inden
letzten Jahren vor allem mit gross-
formatigen Wandbildern und Ins-
tallationen bekannt geworden sind.
Aber nun gefalle ihnen das Resultat.
Es habe sich gelohnt, die Heraus-
forderung anzunehmen und eigene
Weihnachtsbilder einer überhöhten
Feierlichkeit gegenüberzustellen.
Tiefe und Oberfläche, Intimes und
Öffentlichkeit – ein ständiges Thema
im schwesterlichen Schaffen.
RITA JOST

Zerstören und neu
zusammenfügen

«Wir sprechen alles miteinander ab – oft nachts über Skype»: Julia (l.) und Claudia Müller (r.), Geschwister und Künstlerinnen aus Basel
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PORTRÄT/Sie haben jahrelang das Zimmer geteilt. Nun teilen
sie auch das Atelier: die Künstlerinnen Julia und Claudia Müller.

Vielfältiges
Schaffen
Claudia und Julia
Müller gehören zu den
wichtigsten Vertre-
terinnen der aktuellen
Schweizer Kunst-
szene. IhreWerke sind
in vielen Museen
ausgestellt. In der re-
formierten Kirche
Pratteln sind fünf Glas-
fenster von ihnen
zu bewundern.

Das von Claudia und
Julia Müller als Advents-
kalender gestaltete
Weihnachtsheft des
«Frauen Forum» kann
bezogen werden via:
www.zeitschrift-
frauenforum.ch oder
Tel.0613110673


